


REVIEWS A-Z

DAMNATION DEFACED 
„Beyond The Pale“

DARK THE SUNS 
„Sleepwalking In A Nightmare”

DAVID ROCK FEINSTEIN 
„Bitten By The Beast“

DEFILED 
„In Crisis“

DIE TOTEN KEHREN WIEDER MIT 
DEM WIND 

„Ich träume von Finsternis“

CRUSHING BLOW 
„Cease Fire“

dem recht einförmig wirkenden Songwriting hapert es vor allem 
am emotionalen Tiefgang. Die Songs wirken über weite Strecken 
verkrampft und plätschern vor sich hin, lediglich nette Ansätze sind 
hier und da auszumachen. Schlimmer wiegt allerdings, dass die 
Musik einfach nicht ans Herz geht und der Schmerz, der textlich 
präsent ist, in der Musik nicht spürbar wird. „Methods To End It 
All“ wirkt, als würde ein ansonsten zufriedener Mensch versuchen, 
mal eine traurige Platte zu machen. Und das kann einfach nicht 
funktionieren. So will der Funke nicht überspringen, und man fängt 
bald an, sich zu langweilen. Auch wenn Reynolds in dem Album die 
Realisierung eines Traums sieht, so ist es leider weit davon entfernt, 
auch traumhaft schön zu sein. www.creationstears.com. (ASZ)
6 Punkte

CREMATORY “Black Pearls” 2-CD & DVD
(Massacre/Soulfood)
CREMATORY spalten seit nunmehr 20 Jahren die Geschmäcker der 
Düster-Metal-Szene und sind womöglich derjenige Genre-Act, der 
vor allem in hiesigen Gefilden am meisten polarisiert. Für die Band 
ist jenes Jubiläum Anlass genug, Bilanz zu ziehen und das Revue 
passieren zu lassen, was man sich in zwei Dekaden und über ein 
knappes Dutzend Studio-Veröffentlichungen erarbeitet hat. Auf zwei 
Silberlingen und einer reichlich bepackten DVD erhalten Fans und 
diejenigen, die es noch werden wollen, alle elementaren Momente 
der Band-Historie, dazu Live-Mitschnitte und Gigs vom Wacken 
Open Air und dem M’Era Luna Festival sowie sämtliche Videoclips 
im audiovisuellen Abschnitt. Für Einsteiger in Sachen CREMATORY 
bietet sich die Box daher förmlich an; alle anderen entscheiden 
selber, ob ihnen das Exklusiv-Material auf der DVD die Investition 
wert ist. Rein quantitativ betrachtet, sollte sie es allerdings sein! (BB)
-

CRUCIFYRE „Infernal Earthly Divine“
(Pulverised/Soulfood)
Nanu, macht sich da jemand über Johan Edlunds zuckersüßes, 
etwas lahmarschiges Lucyfire-Projekt lustig? Eher nicht, wobei die 
beteiligten Musiker sich durchaus kennen dürften. CRUCIFYRE 
sind so etwas wie eine Beinahe-All-Star-Band. Eine bunt 
zusammengewürfelte noch dazu: Drummer Yasin trommelte mal bei 
Afflicted, die aus den Grindern Afflicted Convulsion hervorgingen und 
nach ihren ersten Singles ein psychedelisches Death Metal-Album 
aufnahmen, um auf dem Nachfolger noch vor Hammerfall reinen 
Heavy Metal zu spielen. Basser Henrik ist ein eher unbeschriebenes 
Blatt (Doberman Death Cult), dafür hat es die Gitarrenfront in sich: 
TG spielte irgendwann mal kurz bei den Stockholmer Death Metal-
Sickos Morbid (richtig, die mit Mayhems Dead und einigen späteren 
Entombed-Muckern). Urban Skytt hat sich nach der Death Metal-
Phase bei Crematory (den Schweden natürlich) mit Regurgitate und 
Nasum im Grind niedergelassen. Vokalist Erik Sahström tanzte auf 
allen Hochzeiten – thrashte bei Maze Of Torment, ging das Ganze 
bei Serpent Obscene tödlicher an und kotzt heute noch bei den 
Grind-Opis General Surgery. Preisfrage: Wonach klingt das Album 
dieser Herrschaften? ‚Hellish Sacrifice’, das mit Abstand längste 
und abwechslungsreichste Stück, hätte mit seiner Einleitung – 
Piano und Frauengesang – ebenso wie mit dem Entombed-artigen 
Melodieverlauf im Instrumental-Part auf die falsche Spur geführt. 
Die beide kurzen Nackenbrecher ‚Born Again Satanist’ und ‚Kiss The 
Goat’ weisen den Weg: Death Metal mit massig Thrash-Einflüssen. 
Venom, Bathory, Slayer (Endsolo ‚Born Again Satanist’ und der 
‚South Of Heaven’-Melodie-Rip-Off beim 2006er-Demo-Titelsong 
‚Thessaloinian Death Cult’) und Possessed stechen dabei klar 
den alten Stockholm-Sound aus, der längst nicht so offensichtlich 
an allen Ecken herauslugt, wie bei anderen (oft jüngeren) Retro-
Bands. Man erkennt eher Merciless als Dismember, Unleashed und 
Entombed. Sahlström growlt teilweise, und er nutzt eine rotzige, 
thrashige Stimmlage mit Reißnageleffekt. Maximale Brutalität oder 
Überschalltempo gehören nicht zu den Stilmitteln, dafür aber ein 
schmutziger bis verwaschener Sound – das Debüt, welches zwei der 
drei Demosongs enthält, ist keine Hochglanzproduktion. Auch das 
Songwriting gerät teilweise holprig. ‚A.W.W.S./...Of Hell’ beginnt mit 
einer besoffenen Grölröhre und sattelt dann für die Strophen auf die 
einzigen unterirdisch scheppernden Blast-Einlagen des Albums um. 
Dann lieber grundsätzlich so räudig und punkig wie im Singalong-
Rocker (Fuck You) ‚Hail Satan’, obwohl auch das nicht glücklich 
macht. In Anbetracht der Besetzung etwas unausgegoren. (BTJ)
9 Punkte

CRUSHING BLOW „Cease Fire“
(Infernö/Underground Power)
Die Franzosen CRUSHING BLOW sind zwar schon seit 1997 aktiv, 
hierzulande dürfte die Band aber noch relativ unbekannt sein. Das 
könnte sich mit ihrem zweiten Album „Cease Fire“ aber ändern, 
zumindest bei den Fans von klassischem, melodischem Heavy 
Metal mit Sängerin. Bevor aber kollektives Aufstöhnen ertönt, 
weil aus dem Bereich Female Fronted Metal zu viel mittelmäßige 
Stangenware erscheint, sei gesagt, dass CRUSHING BLOW viel 
mehr nach Warlock bzw. Doro klingen als nach Nightwish, Within 
Temptation und den anderen üblichen Verdächtigen. Einen Gothic-
Einschlag vernimmt man nämlich nicht, stattdessen musiziert man 
angenehm altmodisch und bodenständig. Sängerin Valène De Santis 
erinnert mit blondem Haar und Lederkluft sowohl optisch an Doro 
Pesch als auch stimmlich, auch wenn sie etwas weniger Reibeisen in 
den Stimmbändern hat. Darüber hinaus hat sie wirklich ordentliche 
Gesangslinien zu bieten und geht in Songs wie der Power-Ballade 
‚Shadow‘ überaus leidenschaftlich zu Werke. Bombast-Kitsch 
macht man so gut wie gar nicht aus, lediglich im abschließenden 
‚The Prophecies‘, das im Duett mit einem Mann vorgetragen wird, 
gibt es mal ein paar mehr Keyboards zu hören. Ansonsten setzt 
man auf metallische Standards wie Doppel-Leads und ‚Painkiller‘-
Riffing (‚Dreams‘) und weiß diese gekonnt zu vermengen. Als 
Pluspunkt sind die oft wehmütigen Melodien zu erachten, fröhliche 
Kinderlieder hört man von CRUSHING BLOW nicht. Das Songwriting 
an sich gibt wenig Anlass zur Klage und findet seine Höhepunkte 
im schnörkellosen und melodischen ‚Redemption‘ und dank 
Faustreck-und-Mitgröl-Refrain in ‚Memories‘. Drei Balladen (neben 
‚Shadow‘ sind auch der Titel-Track und ‚My Venom‘ eher ruhig 
gehalten) hätten es zwar nicht unbedingt sein müssen, aber zum 
gut gelaunten Mitwippen taugt „Cease Fire“, dessen Album-Cover 
an eine weibliche Version von Accepts „Balls To The Wall“-Artwork 
erinnert, allemal. (ASZ)
9 Punkte

Plus/Minus-Rezension im größten Metal-Magazin der Republik bedient 
Extreme: der Redaktionsmethusalem feiert Herrn Feinstein völlig an der 
Realität vorbei als legitimen Dio-Nachfolger ab, der Novize verunglimpft 
den alten Kämpfer. Keine Ehrfurcht vor dem Alter und bisherigen 
(künstlerischen) Lorbeeren? Abwarten. Die Kritik am Demo-Sound von 
„Bitten By The Beast“ ist nur leicht überzogen, die am traditionellen 
bis reaktionären Songwriting Geschmackssache. Rockt ‚Smoke On The 
Horizon’ nicht anständig? Doch, instrumental tut es das. Katastrophal 
ist nur der emotionslose, eindimensionale und dünne Raubeingesang 
von „Rock“, dem jedes Melodiegespür abgeht. Ihn diesbezüglich auch 
nur ansatzweise mit Dio auf eine Stufe stellen zu wollen, ist Hochverrat, 
Blasphemie und für eine Entmündigung gut. Und nein: Ein zweiter 
Lemmy ist er ebenso wenig. Auch mit Herrn West wäre „Bitten By The 
Beast“ kein Klassiker, dafür bleibt das Songwriting zu einfältig. So ist 
es ein Ärgernis, welches in der Tat darauf ausgelegt zu sein scheint, 
die letzte Gesangsaufnahme von Ronnie James Dio (das mit alten The 
Rods-Kumpanen eingespielte ‚Metal Will Never Die’ klingt mehr nach 
Manowar im Tenacious D-Fleischwolf als einem ernst gemeinten Song) 
kommerziell zu nutzen. (BTJ) 
6 Punkte 

DAWN OV HATE „Death D’Hivern”
(Negra Net Distro/Tallaferro)
2006 erblickte die spanische Band DAWN OV HATE das Licht der Welt. 
Die Mitglieder dieses Trios sind keine Unbekannten und entstammen 
Bands wie Graveyard, Asgaroth oder Foscor.Vier Jahre brauchte es, 
bevor nach Problemen mit einem polnischen Label das Debütalbum 
veröffentlicht wird. Die Spanier haben sich dem klassischen Black 
Metal verschrieben, ohne Schnörkel, dafür räudig, rumpelig, voller 
Klischees und gespickt mit Melodien. Beginnend mit dem Titeltrack 
in Form eines Intros, legen DAWN OV HATE bei dem zweiten Titel 
‚Apocalypse 666‘ richtig los und feuern dem Hörer eine ordentliche 
Prise bösen Schwarzmetalls um die Ohren. Mag es an ihrer Herkunft 
liegen oder an mangelnder Erfahrung in Sachen Songwriting, die Black 
Metal-Atmosphäre droht den Spaniern im Laufe des Werks immer 
mal wieder zu entgleiten und in beinahe südeuropäische Fröhlichkeit 
umzuschlagen, anstatt die gewollte Melancholie zu erzeugen. 
Eingefleischte Black-Metaller dürfte diese Begleiterscheinung stören, 
jedoch verleiht dies dem Ganzen auch eine gewisse Eigenständigkeit. 
Gesanglich bewegt sich Frontmann Fiar irgendwo zwischen monotonem 
Gekrächze, beinahe klarem Gesang und verzweifelten Schreien, was 
dem Werk Abwechslung verleiht, jedoch nicht über Mängel in Sachen 
Songwriting und Produktion hinwegtäuschen kann. So schön eine 
gewisse Räudig- und Rauheit auch ist, ab und an wünscht man sich 
eine bessere Abstimmung einzelner Elemente, insbesondere bei den 
Gitarren-Soli und der Saitenfraktion generell, damit die Stücke im Ohr 
des Hörers hängen bleiben und nicht daran vorbeigehen. ‚Dawn Ov 
Hate‘ bildet als vorletzter Track ein kurzes Interlude, bevor das Stück mit 
dem seltsamsten Namen, ‚Broken Wings For The God’s Bitch‘, beginnt. 
Unterstützt von eingespielten gequälten Frauenschreien, prügeln die 
Spanier eine letzte zielsichere Salve Schwarzmetall herunter. Insgesamt 
zeigt sich ein eher durchschnittliches Schaffensbild, an dem der 
eingefleischte Black-Metaller jedoch durchaus Freude haben wird. 
(WHO)
7 Punkte

TIPP!
DEATHSPELL OMEGA „Paracletus“

(Season Of Mist/Soulfood)
In den Mythologien vieler Kulturkreise gibt es sie: Dämonen, welche 
niemand töten kann, das Böse, welches unsterblich ist. Im Sanskrit 
zum Beispiel Viradha, der lebendig begraben werden muss. Er ist 
auch dann noch nicht besiegt, stattdessen blüht auf seinem Grab eine 
betörend schöne Blume. Man darf gespannt sein, in welche Richtung 
DEATHSPELL OMEGA in Zukunft blicken. Die franko-finnische Entität 
lässt mit „Paracletus“, einem Album mit Brückenfunktion und dem 
kolportierten Abschluss der Trilogie, gemeinsam mit „Si Monvmentvm 
Reqvires, Circvmspice“ und „Fas“, jedenfalls schon neue Facetten 
durchblicken. War „Si Monvmentvm Reqvires, Circvmspice“ morbides 
Geprügel, konnte „Fas“ als akustisches Abbild der unendlichen 
Verschachtelung des Chaos gelten, ein Album, dessen Tiefen sich 
auch nach hunderten Durchläufen aufgrund seiner schier grotesken 
Unhörbarkeit zu verstecken wussten. „Paracletus“ arbeitet mit 
denselben Stilmitteln, die Riffs sind auf gleiche Weise chaotisch 
geblieben, die Strukturen der Songs scheinen immer noch verworren 
und durch ihre provozierend dissonanten, fraktalen Melodieläufe 
schaffen DEATHSPELL OMEGA in erster Linie einen logischen 
Anschluss an das Vorgänger-Album. Doch gleichzeitig geht es um 
mehr, denn die Band hat den Fuß vom Gas genommen. Waren Songs 
wie ‚Obromation’ Bestien, klingen neue Stücke wie ‚Devouring Famine’ 
geradezu eingängig. Das Donnergrollen ist vorüber, „Paracletus“ 
ist der Nachhall. Wobei dies ein schiefes Bild ist; wer sich auf „Fas“ 
einen klarer modellierten Sound erhoffte, wird mit „Paracletus“ nicht 
glücklich werden. Denn anders als der Nachhall des Donners ist das 
Album tatsächlich klarer und akzentuierter geworden. Doch wird es 
damit nicht zugänglicher. „Paracletus“ liefert einen Schlüssel zum 
Verständnis von „Fas“, bleibt aber eine Bestie. Bis zum Schluss, bis zu 
‚Apokatastasis Panton’. Für ein Outro zu lang und überhaupt mit allen 
Merkmalen eines vollwertigen Songs ausgestattet, traut man seinen 
Ohren nicht: DEATHSPELL OMEGA nehmen Anleihen beim Shoegaze. 
Noch auf „Si Monvmentvm Reqvires, Circvmspice“ hätten solch 
balladesk anmutenden Partien ganz anders geklungen, siehe ‚Carnal 
Malefactor’. Damit nicht genug. Nach dem dritten, vierten Durchlauf 
von „Paracletus“ fällt auf: Ein Teil des Riffs aus dem Schlussstück wird 
schon in ‚Epiklesis II’ verwandt, bereitet das Finale gleichsam vor. Ein 
Dämon, gepaart mit der Schönheit der Melancholie. Die Bestie ist nicht 
tot. Sie kann nicht sterben. (JP)
14 Punkte

DEAL WITH IT „Eyjafjallajökull“
(Reflections)
Die britischen DEAL WITH IT gehören derzeit zu den heißesten 
Hardcore-/Crossover-Acts, die die Insel zu bieten hat. Zwei Alben 

CYPHOSIS „To North And Under“
(Violent Journey)
Ganz locker aus der Hüfte legen CYPHOSIS mit „To North And Under“ 
los und hätten mit dem Intro auch schon ein Album von Sentenced 
einläuten können. Jedoch geht es dann viel härter weiter und von den 
Mit-Finnen ist keine Spur mehr. Auch CYPHOSIS kommen aus dem 
Land mit den vielen Seen und lassen mal ziemlich harte und mal sehr 
melodische Brocken vom Stapel. Dieses wird immer schön verquirlt, 
so dass es eine Melange und keine Legierung ergibt. Insgesamt 
ist das Material recht aufbrausend mit vielen Death- und Thrash-
Elementen. Auch der Gesang ist aufgeteilt, denn neben grunzigen 
Passagen gibt auch auch cleanen Gesang und Flüsterpassagen. 
Dies kommt besonders gut bei ‚Time Is An Enemy‘ zur Geltung. 
Auch die Instrumentierung läuft hier zur Höchstform auf. Aber sie 
können auch ganz ruhig, wie ‚Across Black Water‘ zeigt. Hier wird die 
Geschwindigkeit gedrosselt, und die Akkustik-Gitarre verleiht eine sehr 
gefühlvolle Stimmung. Mit ‚Nine Seas‘ wird man dann aber schnell 
wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. ‚Servitude‘ ist 
unglaublich heavy ausgefallen, und gerade auch das Anfangsriff legt 
einen drauf, bevor es dann wieder grimmiger wird. Diese Scheibe lebt 
von den Stimmungsschwankungen, da viele Kontraste umgesetzt 
werden. (RB)
9 Punkte

DAMNATION DEFACED „Beyond The Pale“
(SAOL/H’Art/Zebralution)
Prog-Death Metal direkt aus Niedersachsen gibt es von DAMNATION 
DEFACED, die mit „Beyond The Pale“ nun ihren Debüt-Rundling 
abliefern. Man kann gleich sagen, dass sie hiermit eine mehr als 
amtliche Leistung zeigen, denn von Beginn an agieren die Burschen 
auf technisch hohem Niveau. Da fällt kein Instrument negativ auf, denn 
jeder einzelne Song ist gut durchdacht und passend umgesetzt. Prog-
Death klingt so stark nach Frickelei, aber das ist bei den Niedersachsen 
zum Glück nicht der Fall. Sie schwelgen nicht in endlosen Gitarren-
Parts, sondern sind meistens direkt wach und auf den Punkt. Daher 
ballern die Tracks auch von Anfang an (v.a. ‚Saintanist‘ oder ‚King 
Of Greed‘). Aber damit man nicht zu viel Power unterm Hocker hat, 
schmeißen die Jungs auch ein paar Interludien ein. Dies tut der Platte 
recht gut, so dass der Spannungspegel immer wieder aufgebaut 
werden kann, und man somit am Ball bleibt. Besonders mitreißend ist 
der Gesang, dem zwar noch etwas Facettenreichtum fehlt, aber dafür 
unglaublich mitreißend und dynamisch ist. Er passt hervorragend zur 
gebotenen Musik. Obwohl die Jungs sonst recht bodenständig sind, 
gibt es in ‚Dream Shifter‘ auch einige electronische Einsprengsel, was 
aber nicht großartig ins Gewicht fällt – gut so, denn das rundum positive 
Gesamtbild wird dadurch nicht geschmälert. (RB)
10 Punkte

DARK LUNACY „Weaver Of Forgotten“
(Fuel)
Vier Jahre haben die Italiener von DARK LUNACY auf ihr viertes Album 
warten lassen. Mit mittlerweile runderneuerter Mannschaft präsentiert 
Mastermind Mike nun „Weaver Of Forgotten“, dass im Vergleich 
zu seinen Vorgängern einen ganzen Tick Ballast verloren hat, wobei 
man sich von der musikalischen Basis nicht weit entfernt hat. Nach 
wie vor lautet das Credo melodischer Death/Dark Metal, der sich 
durch Einsätze von Flöte, englischem Horn, Violinen, Bratschen und 
Cello deutlich von der ansonsten zu erwartenden Einheitskost absetzt. 
So wachsen Songs wie ‚Curtains‘, ‚Forgotten‘, ‚Epiclesis‘ oder das 
mächtige ‚Sybir‘ erst durch die multi-instrumentierten Arrangements 
zu epischen Großtaten heran, die im Falle von „Weaver Of Forgotten“ 
im Direktvergleich zu den bisherigen Alben von DARK LUNACY ein 
paar Durchläufe benötigen, bis sie sich beim Hörer richtig entfalten 
können. Weniger Effekthascherei und mehr Essenz stehen der Combo 
jedenfalls sehr gut zu Gesicht. Selten kommen Songs recht straight 
auf den Punkt, und wenn dann könnte man ‚Masquerade‘ und ‚Mood‘ 
vielleicht als halbwegs leichtverdaulich verkaufen. Das Konzept-Album, 
dem generell eine recht gespenstische Grundstimmung zugrunde liegt, 
soll laut Band der Toten gedenken. DARK LUNACY selbst scheinen 
hingegen so lebendig wie seit „Devoid“ nicht mehr. (HD)
10 Punkte

DARK THE SUNS „Sleepwalking In A Nightmare”
(Firebox)
Es ist das dritte Album für die Finnen DARK THE SUNS. Geändert hat 
sich nichts: Viel Melodie trifft auf Düsternis und Drama. Die Musik der 
Sonnenverdunkler klingt wie eine Mischung aus Theatre Of Tragedy, 
Crematory und – in Ansätzen – My Dying Bride. Leider sind die 
meisten Songs auf „Sleepwalking In A Nightmare“ sehr vorhersehbar 
und verfügen über wenig Spannungsmomente. Natürlich verlangt 
bei melodischem Dark Metal niemand Geschwindigkeitsausbrüche 
oder progressives Gefrickel, aber wenn dann die Keyboard-Teppiche 
einfach immer nur schön schwülstig klingen und die „dramatischen“ 
Melodien sich einfach immer so anschmiegsam gestalten, dass man 
schon nach einem Durchlauf den Eindruck hat, das Album seit drei 
Jahren zu kennen, steht der Sinn dieser Veröffentlichung etwas in 
Frage. Zumindest der (zugegebenermaßen ebenfalls schwülstige) 
Einstieg erzeugt so etwas wie Spannung, dass es sich hier um ein 
interessantes Konzeptalbum im Stile von Nightingale handeln könnte, 
doch leider wird diese Hoffnung bald zunichte gemacht. Immerhin gibt 
es auch flottere Momente auf dem neuen Album, die Arrangements 
sind auf den Punkt genau durchdacht und ausgeführt, und der Sound 
ist ordentlich. (JF)
7 Punkte

DAVID ROCK FEINSTEIN „Bitten By The Beast“
(Niji)
David mag sich jahrzehntelang gefühlt haben wie der von Metallica 
geschasste Dave Mustaine: Bis 1973 kämpfte der Gitarrist Seite an 
Seite mit seinem Cousin Ronnie James Dio, verließ aber das Elf-Line-
Up, noch bevor Ritchie Blackmore die Band zu Rainbow umbaute. 
Ein erster Versuch, als Dave Feinstein mit Basser Joey DeMaio 
durchzustarten, schlug 1978 fehl. Mit den meist räudigen The Rods, 
die zwischenzeitlich zu Schoßhunden verkümmerten, war ihm trotz 
anfänglichen Erfolgen das Erklimmen der Erfolgsleiter verwehrt. 1986 
versuchte die Band es als Canedy, Feinstein, Bordonaro & Caudle. 
Danach verlieren sich die Spuren weitgehend, bis 2004 das starke 
Feinstein-Album „Third Wish“, gesungen von John West (Artension, 
Royal Hunt), aufhorchen ließ. Jetzt also der nächste Versuch – nunmehr 
auch als Bassist und Sänger unter dem reaktivierten Namen DAVID 
ROCK FEINSTEIN („One Night In The Jungle“ interessierte 2000 
keine Sau). Immerhin durfte Nate Horton die Drums einspielen. Die 

brauchte es, um ihnen die Tore bei Reflections Records zu öffnen, über 
das sie nun ihren Hattrick mit dem klangvoll betitelten neuen Langeisen 
„Eyjafjallajökull“ perfekt machen wollen. Tatsächlich bietet das Drittwerk 
wieder genau diesen irren Stil-Mix, für den DEAL WITH IT von vielen geliebt – 
und gehasst – werden. Genre-Grenzen werden rücksichtslos gesprengt, dass 
der Opener ‚The Watcher‘ und der darauffolgende ‚Buddha Collapsed From 
Shame‘ trotz Thrash-Riffing mit feinsten Hardcore-Shouts versehen werden, 
stört die Briten kaum. Warum auch? „Eyjafjallajökull“ fährt auch im Folgenden 
das auf, was man gemeinhin ein Maximum an Abwechslung nennen dürfte 
und woran heute viele junge Genre-Kollegen gnadenlos scheitern. Die punkige 
Attitüde, die bei DEAL WITH IT hinter jeder Ecke hervorlugt, trägt maßgeblich 
dazu bei, dass Album Nummer drei das bisher wildeste ist, unglaublich rotzig 
und aufreizend wirkt. Die Gitarrenfraktion strotzt im einen Moment nur so vor 
metallischer Härte (‚Virtual Self‘), ehe im nächsten Moment der Rock’n’Roll 
zumindest aus instrumentaler Sicht regiert. Das Quintett aus Leeds zählt 
mit „Eyjafjallajökull“ vollkommen zu Recht zur Speerspitze der britischen 
Hardcore-/Crossover-Welle und dürfte damit auch endlich auf dem Festland 
für Aufsehen sorgen. Klasse! (DEN)
11 Punkte

DEATHSTAR “Golden Feathers”
(Werewolf)
Scheinbar hat dieses tschechische Quartett zu viel „Star Wars“ geschaut 
und dabei vergessen, bei der Suche nach einem Bandnamen zumindest 
nachzugucken, ob nicht auch noch Gruppen mit ähnlich klingenden 
Bezeichnungen firmieren. Zumindest haben die Osteuropäer mit der 
Musik des schwedischen Marilyn Manson-Verschnitts Deathstars so gut 
wie gar nichts am Hut. Doch das macht die Sache keineswegs besser: In 
ihrer Anfangszeit noch eher dem Black Metal verschrieben, tendierte man 
im Laufe der Zeit mehr zu einer Todesblei-Gruppe mit leichten, modernen 
Thrash-Anleihen à la The Haunted. Darüber hinaus sind Anlehnungen an 
weniger technische Death rein zufällig. Dass es im Land von Pilsener und 
Škoda Gruppen, die eine moderatere Form des Death Metal pflegen, schwer 
haben, dürfte angesichts des dortigen Faibles für diverse Grind-Röchel-
Kommandos und Brutalo-Death-Granaten auf der Hand liegen. Dass man 
traditionellen Death Metal auch schön abwechslungsreich gestalten kann, 
bewiesen die Szenepioniere Krabathor und deren späterer Ableger Hypnos 
einst ganz gut. Doch DEATHSTARs Musik kann man mit der der genannten 
Gruppen keineswegs auch nur annähernd vergleichen: „Golden Feathers“ 
hört sich wie ein gesichtsloses Underground-Produkt an, das nicht nur mit 
einer mäßigen Produktion gestraft ist, sondern auch mit höhepunktarmem 
Songwriting glänzt. DEATHSTAR haben überhaupt kein eigenes Gesicht, die 
Songs verkommen zum Selbstzweck, und schon nach wenigen Minuten weiß 
man, dass man Derartiges schon in den 90er Jahren zuhauf gehört hat, ohne 
dass es einem damals irgendwie zugesagt hätte. Die neun Songs auf „Golden 
Feathers“ rauschen vorbei wie ein ICE-Zug, und nachdem das letzte Stück 
`Light Up The Darkness` verklungen ist, fragt man sich ernsthaft, was man da 
jetzt eigentlich gehört hat? Die Antwort liegt indes auf der Hand: Stümperhafte 
Riff-Aneinanderreihungen, dazu wird seelenlos vor sich hin geröchelt. 
Bereits vor vielen, vielen Jahren wäre ein Album wie „Golden Feathers“ 
berechtigterweise untergegangen. Was in den 90ern noch Mittelmaß war, ist 
heutzutage durch die Bank überflüssig. (CW)
3 Punkte

DEBAUCHERY „Kill Maim Burn“ Re-Release
(AFM/Soulfood)
Dass die Bild-Zeitung, die Süddeutsche Zeitung und die Online-Ausgaben 
diverser renommierter Zeitungen und Magazine über DEBAUCHERY 
berichten, hätte Thomas Gurrath sicherlich gefreut, wenn es dabei nicht 
um den Verlust seines Jobs gegangen wäre. Dass man in Deutschland 
heutzutage wegen der eigenen, wenn auch sicherlich kontroversen Kunst 
an der Ausübung seines Berufs gehindert wird, ist traurig und hätte ein 
nachhaltigeres mediales Echo hervorrufen müssen. Stattdessen ergötzte 
man sich nur kurz am „Gruselrocker“ (Bild-Zeitung) und beließ es dann auch 
wieder dabei. Immerhin können DEBAUCHERY nun ironisch damit werben, 
und vielleicht lässt sich so doch noch Profit aus der eigentlich untragbaren 
Situation ziehen. Das Re-Release des Debüts „Kill Maim Burn“ erstrahlt nun 
jedenfalls in neuem Glanz, sprich: mit neuem, stilvollen Cover-Artwork, drei 
Live-Aufnahmen sowie dem Videoclip zum Titeltrack. Zu der Platte an sich 
muss man eigentlich nicht viel sagen. Der stark an Six Feet Under angelehnte 
Death Metal besticht auch heute noch durch seine schleifende Schwere und 
das brutale Organ Gurraths. Die Produktion hält auch heutigen Maßstäben 
locker stand und braucht sich nicht hinter aktuellen Releases zu verstecken. 
Im Booklet enthalten sind die beiden vorherigen Cover der Platte sowie das 
Artwork von Thomas selbst. Die drei Live-Aufnahmen klingen ebenfalls extrem 
mächtig und machen Lust auf das nächste DEBAUCHERY-Konzert. Wer die 
Platte noch nicht hat, sollte hier unbedingt zugreifen, zumal das letzte Output 
„Rockers & War“ doch eher durchwachsen war. „Kill Main Burn“ hingegen ist 
die Blaupause, nach der auch die im Detail noch stärkeren Nachfolger „Rage 
Of The Bloodbeast“ und „Torture Pit“ konstruiert wurden. (SES)
-

DECEMBER PEOPLE “Rattle & Humbug”
(Magna Carta)
Weihnachtslieder und Classic Rock - ein Konzept, das in den letzten 
Jahrzehnten zu Genüge bedient worden ist und sich langsam aber sicher tot 
gelaufen hat. Der Ansatz, den die DECEMBER PEOPLE verfolgen, scheint in 
diesem Sinne revolutionär, da die Band auf Basis der Arrangements echter 
Rock-Klassiker besinnliche Texte zur Weihnachtszeit integriert. Allerdings 
wird man auch dieser Variante relativ schnell überdrüssig ist, da es regelrecht 
anmaßend ist, einen Song wie ‘Stairway To Heaven’ oder den The Who-
Gassenhauer ‘Pinball Wizard’ im Christmas-Slang zu bearbeiten. Seltsam 
ist übrigens auch, dass einige der hier vorgelegten Tracks bereits auf dem 
letzten Release der DECEMBER PEOPLE zugegen waren. Wie soll man sich 
da noch des Gedanken erwehren, hier würden finanzkräftige Argumente 
im Vordergrund stehen? Musikalisch sicher anders, letzten Endes aber 
sehr plastisch: “Rattle & Humbug” ist ein fragwürdiger Anwärter für den 
Gabentisch! (BB)
8 Punkte

DEEP PURPLE „Come Taste The Band“ & „Deepest Purple“ 2-CD Re-Release
(EMI)
Soll man noch große Worte verlieren? Vielleicht eines: Die Jubiläen mehren 
sich. „Come Taste The Band“ hat 35 Jahre auf dem Buckel und brachte 
durch den Gitarristen Tommy Bolin aus den USA eine neue Facette in den 
Sound der Hard-Rocker DEEP PURPLE. Bolin brachte im Gegensatz zu 
Ritchie Blackmore keine barocken Töne in den Power-Sound der Briten ein. 
Stattdessen hört man einen gewissen Hang zum Funk heraus. In Songs wie 
‚I  Need Love‘ hört man das nicht nur in den Lyrics, sondern auch deutlich 
in der Instrumentierung. Selbstverständlich werden DEEP PURPLE mit 
diesem neuen Einschlag nicht gleich zur Disco-Combo. Doch dieser neue, 
gewinnbringende Einfluss wirkte nicht lang, Bolin verschlechterte aufgrund 

seines Drogenkonsums das Band-interne Klima und starb schließlich an 
einer Überdosis. Die Wucht früherer Alben wich einem Spiel mit Groove und 
Rhythmus. Dies wird auch mit der zunehmenden Kommerzialisierung des 
Hard Rock und des steigenden Einflusses des Glam Rock zusammenhängen. 
Jedenfalls gibt es nun das Album als Doppel-CD und -LP, wobei auf der CD 
eins der remasterte Mix und auf CD zwei das komplett neu von Kevin Shirley 
remixte Album zu finden ist. Eine Randnote: Shirley war auch am neuen Iron 
Maiden-Album „The Final Frontier“ beteiligt. Eigentlich ist es überflüssig, noch 
ein weiteres Mal auf das 1975 erschienene Album einzugehen. Bolins Einfluss 
zuzulassen, beweist großen Wagemut, denn das Gefrickele bei ‚Getting 
Tighter‘ konterkariert eigentlich den Songtitel. David Coverdale lässt sich 
sogar zu Disco-tauglichen „Ahs“ hinreißen. Könnte als konsequent bezeichnet 
werden, denn Whitesnake hatten stets eine gewisse Cheesy-Komponente in 
ihren Tracks. Auf derselben Scheibe findet man auch ‚You Keep On Moving‘, 
das an die DEEP PURPLE-Tradition des freien Improvisierens anknüpft 
und den Esprit der Band auf Platte bannt. Doch damit nicht genug mit der 
Purplemania: EMI bringen nach 30 Jahren die Best-Of „Deepest Purple – 
The Very Best Of“ nochmals nachverbessert heraus. Statt nur zwölf Tracks 
kommen nun 16 zu Gehör. Auf der 100-minütigen DVD findet man diverse TV-
Auftritte und neu kreierte Videoclips. Die Vollbedienung also! Man kann den 
Sinn von Best-Of-Tonträgern generell in Frage stellen, doch hier werden sicher 
auch nur die Fans zugreifen, und wenn, dann auch jene, die nicht schon die 
erste Version von 1980 ihr Eigen nennen. (AP)
-

DEFILED „In Crisis“
(Season Of Mist/Soulfood)
Als Samurai des Death Metal bezeichnen sich die Japaner DEFILED, auf 
deren vierte Full-Length nach 1999, 2001 und 2003 vor allem Exoten-, Old 
School- und Rumpel-Liebhaber neugierig sein dürften. Das einzig von 1992 
verbliebene DEFILED-Gründungsmitglied, Gitarrist Yusuke Sumita, hat in 
dieser Funktion während der zweiten Hälfte der Neunziger die Bühne mit 
Cannibal Corpse und Morbid Angel geteilt. Und der seit 2005 für DEFILED 
aktive Sänger Kenji Sato war mal bei Butcher ABC am Mikro. Auch nach der 
siebenjährigen Pause bleiben DEFILED bei ihrem rohen, rumpelnden Death 
Metal amerikanischer Prägung. Das Rumpeln ist dabei offenbar mit voller 
Absicht eher der Produktion als über weite Strecken dem musikalischen 
Anspruch geschuldet. Um diesen festzustellen, müssen allerdings inmitten 
des Gerödels stellenweise ordentlich die Ohren gespitzt werden. Wie auch 
beim direkten 2003er-Vorgänger „Divination“ ist der Bass, dieses Mal von 
Haruhisa Takahata, stellenweise deutlich vernehmbar, was unter anderem 
den nur vordergründig chaotischen Uptempo-Songs der Japaner ein eigenes 
Antlitz verleiht. Die Snare scheppert hingegen nicht mehr ganz so arg keksdosig 
wie vor sieben Jahren, auch wenn Anhänger von Hochglanzproduktionen 
zweifellos die Hände über dem Kopf zusammenschlagen werden, denn es 
scheppert und rumpelt an allen Ecken und Enden. Die Punkte gibt es denn in 
Teilen auch für diese sympathische Konsequenz. (GB)
11 Punkte

TIPP!
DEUS INVICTUS „Staged In Awaiting“

(Bombworks)
Eine Mischung aus Extol, Dream Theater und Necrophagist? Gibt’s nicht? Gibt’s 
doch – und DEUS INVICTUS stellen das mit ihrem Debüt-Langspieler „Staged 
In Awaiting“ dieser Tage eindrucksvoll unter Beweis. Die US-Amerikaner, die 
bei Bombworks Records unter Vertrag stehen, haben sich seit ihrer Gründung 
vor fünf Jahren daran gemacht, den amerikanischen Underground gewaltig 
aufzumischen und sich auf dem besten Wege, auch auf der anderen Seite 
des großen Teichs Fuß zu fassen. Verschiedenste jazzig anmutende Interludes 
erinnern zusammen mit dem verrückten Gefrickel stellenweise an die 
luxemburgischen Black-Out Beauty, ehe dann der Klargesang einsetzt und 
den Hörer mit offenem Mund staunen lässt (‚Alas, The Anvil‘). Tatsächlich 
sorgt Frontmann David Hopper mit seiner unverwechselbaren Stimme für 
eine Atmosphäre, die einem von den deutschen Disillusion bestens bekannt 
sein dürfte. Das soll allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass DEUS 
INVICTUS sehr wohl auch richtig böse sein können – wie sich perfekt im 
Technical Death/Grindcore-Bastard ‚Engulfed In Depravity‘ zeigt. Die im 
Anschluss wieder stattfindende Huldigung an New Jazz, die sich vorrangig 
im kurzen Interlude bei ‚The Approaching Squall‘ zeigt, gibt eine perfekte 
Einstimmung in die ruhigere Seite von „Staged In Awaiting“, die sich zum Ende 
der 63-minütigen Spielzeit noch einmal auftut. Tatsächlich ist die Scheibe 
äußerst technisch, sehr vertrackt und funktioniert als Ganzes erst nach 
mehrmaligem Hören. Dann wird sich aber auch ihre volle Wirkung entfalten, 
und wenn man sich dann noch einmal vor Augen führt, dass mit Bands wie 
Extol, Necrophagist und Dream Theater verglichen wurde – dann hinkt dieser 
Vergleich wirklich nicht mehr, denn DEUS INVICTUS stellen eine sehr hörbare 
Schnittstelle zwischen diesen Genre-Helden dar. Kaufen! (DEN)
13 Punkte

DEVILATE „A Picture Of Misery“ MCD
(Terrasound/Twilight)
Die Wiener DEVILATE legen mit „A Picture Of Misery“ ihre erste Label-
Veröffentlichung vor, die durchweg schmissig, gefällig und sacht im 
Fahrwasser des Melodic Thrash vor sich hin segelt. Das Riffing ist variabel 
und die Blast-Parts sind gar nicht mal so selten, dennoch wirken selbst die 
im Grunde angenehm dezenten Beatdowns im Titel-Track soft. Die raue 
Stimme sorgt für weniger Abwechslung als die Instrumentalfraktion. Selbst 
ein vordergründig vielschichtiger Song wie ‚Trapdoor’ kann nicht überzeugen, 
obgleich eine weinende Gitarre mit Hardcore-Einflüssen wechselt: „Watch out, 
sucker, the world’s a trapdoor.“ So ziehen die 20 Minuten ohne Widerhaken 
vorbei, obgleich das Material nicht objektiv übel ist. Dennoch sind gegen 
DEVILATE Avenged Sevenfold experimentell und Thine Eyes Bleed richtig 
böse Jungs. (GB)
6 Punkte

DEVILDRIVER „Beast“
(Roadrunner/Warner)
Man sollte Obacht geben, wenn eine Band wie DEVILDRIVER ihren 
neuen Longplayer „Beast“ tauft. Die Kalifornier zeigen sich seit Jahren als 
uneingeschränkt kompromisslose, nach vorne prügelnde Metaller, die von 
einem zügellosen Drang nach Brutalität angetrieben werden. Perfektes 

Gitarrenspiel, eine schier übermenschlich bearbeitete Schießbude 
und die mitreißenden Shouts von Dez Fafara verbinden sich zu einem 
gemeingefährlichen Angriffs-Sound, der als wuchtiger Sturm über seine 
Hörer herüber zieht. Oder eben als „Beast“ Angst und Schrecken verbreitet. 
DEVILDRIVER präsentieren sich auf ihrem fünften Album extrem angepisst 
und über die zwölf Songs hinweg kompakt und fokussiert. Fafara & Co. 
gehen von Beginn an in die Offensive und relativieren das Drucklevel nicht 
wieder, bis dann irgendwann Schluss ist. Kleine Veränderungen sind im 
Detail durchaus zu erkennen, doch primär setzen die Kalifornier allein auf ihre 
bekannten Stärken und arbeiten diese noch prägnanter heraus. Die Death-
Rock-Groove-Kante mit ihrer schroffen Eingängigkeit schafft einen guten 
und wichtigen Gegensatz zu den zerstörungswütigen Nackenbrecher-Salven, 
die im Zentrum des wüsten Treibens von DEVILDRIVER stehen. „Beast“ ist 
hart wie atmosphärisch und zugleich ansprechend variabel. Wie fasst es Dez 
Fafara doch gleich so treffend zusammen: „It’s a sincere, pissed-off street 
record.” (AK) 
13 Punkte 

DIABOLICAL „Ars Vitae“ Re-Release
(ViciSolum/Twilight)
Die Schweden mit dem bislang eher faden Death/Black- und teilweise 
Thrash Metal-Gemisch liegen gerade in den letzten Zügen ihrer Tour mit den 
Landsleuten Interment und den Finnen Urn. Ihre bisherigen Alben waren 
entweder sehr glatt („Synergy“ und „A Thousand Deaths“) oder betont auf 
böse getrimmt (das letzte, „The Gallery Of Bleeding Art“) -  Gitarrist Sverker 
arbeitet schließlich im Necromorbus Studio. Doch was ist das? Nach dem 
nichtssagenden Intro ‚Ortus’ erklingt mit ‚Sightless’ der beste Song der Band 
bislang: Mit düsteren King Diamond-Vibes in den Harmonien und einem 
überdeutlichen, kriegslüsternen Bolt Thrower-Rhythmus – sehr schön! 
Mit ‚Invitabile Fatvm’ schließt sich das nächste Intro an – zunächst etwas 
Ambient-lastig klingend, später dann mit cleaner Gitarre melodiebewusst. 
Eine ansprechende Überleitung zum stampfenden ‚Eye’. Die Leadgitarre gibt 
sich etwas technisch, in Nuancen an späte Death angelehnt, ohne dass die 
Song-Strukturen ebenso komplex wären. Geschickt eingebrachte Keyboard-
Teppiche sorgen für wohlig düstere Atmosphäre. Diesem sehr erfreulichen 
Block mit neuem Material folgen acht Live-Mitschnitte. Das Titelstück des 
letzten Albums zeigt dabei direkt wieder, wie zerfahren das Songwriting bis 
vor kurzem noch teilweise war. Die Klangqualität ist okay, aber als separates 
Live-Album bräuchte kein Mensch diese Aufnahmen. Wobei der Übergang in 
den cleanen Part von ‚Extinction’ schon toll gemeistert ist und Szenenapplaus 
verdient gehabt hätte. Die letzten vier Songs stammen von der „Deserts Of 
Desolation“-MCD, die 2000 über ein Label aus Estland erschien (Guano 
Records). Sicherlich nicht das meist gesuchte Schwedentod-Juwel oder der 
Geheimtipp schlechthin, aber für Genre-Komplettisten ebenso interessant wie 
für Fans der Band – zu viele Exemplare dürften davon nicht im Umlauf sein. 
Beim Sturm des Archivs hätten DIABOLICAL auch direkt noch den ohnehin 
kurzen 1997er-Demotrack ‚Natural Selection’ entstauben können. (BTJ)
-

DIE KNAPPEN “Auf Kohle geboren”
(Sunny Bastards/New Music)
Was einst unter dem Banner Onkel Tom firmierte, heißt jetzt DIE KNAPPEN, 
bleibt musikalisch aber nahezu ebenbürtig. Zwar beschränkt sich Master 
Angelripper nicht mehr einzig und alleine auf Sauflieder und bekannte Proll-
Hymnen, doch der musikalische Ansatz bleibt unterm Strich der gleiche. Das 
Debütalbum “Auf Kohle geboren” ist aber auch vor diesem Hintergrund eine 
relativ attraktive Sache, da es alleine handwerklich seinem offenkundigen 
Vorgänger einiges voraus hat - und ganz nebenbei sind auch die Songs besser. 
Lediglich zu den Texten ist ein gespaltenes Verhältnis angebracht, da der 
Urheber des Projekts nichts anderes tut, als seiner Heimat, dem Kohlenpott, 
ein zwölfteiliges Tribut zu zollen. ‘Auf ein Bierchen nach Gelsenkirchen’ und 
‘Schalke ist Papst’ sind als Titel bereits aussagekräftig genug, die zahlreichen 
Songs über die Zechen und das Zechen mal außen vor. Aber es gefällt, zumal 
man in diesem Fall ja auch sicher nicht die Katze im Sack kauft. Von daher: 
Glückauf! Diese Jungs wissen, wie man Musik und Spaß koppelt. (BB)
11 Punkte

DIE TOTEN KEHREN WIEDER MIT DEM WIND „Ich träume von Finsternis“
(Karge Welten)
Im Zeitraum von 2004 bis 2007 veröffentlichte ein gewisser Herr Bradhenr 
mit seinem Soloprojekt DIE TOTEN KEHREN WIEDER MIT DEM WIND 
jährlich ein Album. Meist auf Tape oder CD-R in geringer Stückzahl, für 
Sammler des Sammelns wegen interessant, sonst nur für die paar Freaks 
auf der Jagd nach depressivem Black Metal. 50 Exemplare schienen eine 
adäquate Menge, weniger eine Limitierung. Und danach war Ruhe. Bis 
jetzt, da „Ich träume von Finsternis“ auf Karge Welten als außerordentliche 
Luxus-Edition im A5-Digi veröffentlicht wird. Und sich – abgesehen von 
der größeren Stückzahl – an die gleiche Klientel wendet. Denn musikalisch 
bietet Bradhenr nur Unterdurchschnittliches. Das kommt einmal mehr vom 
unglaublich billigen Drum-Computer, der beispielsweise aus ‚Herbst I’, einem 
Stück mit schleppenden Gitarren, eine Pop-Nummer macht. Und so geht es 
fort. Womöglich hat das Intro ‚Schopska Pesen’ eine Bedeutung, die über die 
Assoziation mit Schopska-Salat hinausgeht. Die Assoziation mit dem Salat ist 
jedenfalls gehaltvoller. Dass es in ‚Herbst II’ und dem Schlussstück ‚Chtonos’ 
auch der Drum-Computer nicht schafft, die Atmosphäre zu töten, muss 
eher als Zufall bezeichnet werden. Auch dem Label fällt dazu nicht viel ein, 
wenn es vergleichend schreibt: „…‚Filosofem‘ vielleicht, aber Vergleiche sind 
heutzutage mehr als ausgelutscht.“ Wahre Worte. „Ich träume von Finsternis“ 
ist weder bedrückend noch düster, sondern einfach strunzlangweilig. (JP)
2 Punkte

DIGITALIS PURPUREA „Emotional Decompression Chamber“
(Dreamcell11/Aural/Soulfood)
Wer des Lateinischen nicht mächtig ist, würde hinter dem Begriff DIGITALIS 
PURPUREA vielleicht nicht unbedingt die auch hierzulande weit verbreitete 
Pflanze Roter Fingerhut erwarten. Zwar findet die Pflanze Verwendung in der 
Herzmedizin, doch kann der Verzehr von zwei bis drei Blättern des Roten 
Fingerhuts auch tödlich sein. Der aus dem italienischen Turin stammende 
Musiker Pi Greco hat seinem Electro/Industrial-Rock-Projekt den Namen 
DIGITALIS PURPUREA in Anlehnung an das gleichnamige Gedicht von 
Giovanni Pascoli gegeben. „Emotional Decompression Chamber“ ist das 
zweite Album dieses Projekts und ist als Konzept-Album gedacht. Es soll 
der Soundtrack zu einem imaginären Film sein, der an den mexikanischen 
Skandalfilm „Fando And Lis“ angelehnt ist, in dem die Protagonisten Junichiro 
und Ishtar auf der Suche nach der legendären Stadt Tar David Lynchs „Lost 
Highway“ befahren. Wer bei Erwähnung von Lynchs Film an Nine Inch Nails 
denkt (Trent Reznor produzierte den Soundtrack zum Film), ist auf der richtigen 
Fährte, denn die Musik von DIGITALIS PURPUREA erinnert stark an Industrial 
Rock, wie ihn Reznor oder auch sein ehemaliger Zögling Marilyn Manson 
machen, angereichert mit ein bisschen Electroclash und Synthie-Elemente, 
die an The Birthday Massacre erinnern. Pi Greco erschafft mit seinem Projekt 
ein sehr gutes Klangbild mit klarem Sound, in dem die rockend-metallischen 
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